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Wahrscheinlich wird es so gewesen sein, dass die Haushaltshilfen meiner Großeltern am
Wochenende mit ihren eigenen Familien zu Mittag aßen und am Sonntag schon allein aus
mangelnder Kochpraxis in eine Wirtschaft gegangen werden musste. Da dort dann aber
auch tatsächlich stets ein Großteil aller Nichten, Neffen, Tanten und Onkels
zusammenkamen, glichen diese Mittagessen immer auch ein bisschen einem
Gärtnerstammtisch. In meiner Erinnerung dominierten Diskussionen über das Wetter die
Gespräche.

Der Strelitzienanbau sowie die Schnittrosen unter Glas hatten die Ölpreiskrisen überlebt,
personelle Engpässe entstanden dadurch, dass die türkischstämmigen Mitarbeiter nach
Jahrzehnten fernab der Heimat ihren Ruhestand lieber wieder zuhause verbringen
wollten. Lehrlinge kamen und gingen, fleißige Menschen aus dem ehemaligen
Jugoslawien blieben. Die Preise für Gehölze wurden im Katalog nachgeschlagen und den
Lohn gab es freitags in Papiertüten.

Die großen Alleebäume in den Revieren hatten ihre Daseinsberechtigung, da ja doch ab
und zu ein verunglückter Baum an der Bundesstraße durch einem typengleichen ersetzt
werden wollte. Profit stand nicht unbedingt an erster Stelle: Einer meiner Onkel zog mit
seiner Fuchsiensammlung den Neid botanischer Gärten auf sich, ein anderer tauchte im
Nebenberuf ab in die Miniaturwelt der Bonsais, ein dritter ging regelmäßig in Südamerika
auf Jagd nach unbekannten Masdevalliae.

Ungemütlich wurde es mit der Einführung des Faxgerätes. Statt Verkaufsgesprächen am
Telefon mit der Wählscheibe gab es fortan schnöde Preisabfragen. Computertabellen
ersetzten Notizbücher und immer seltener wurde mittags die Hofeinfahrt mit dem großen
Tor verschlossen – Gartencenter und Baumärkte machten ja schließlich auch keine
Mittagsstunde.

Seit einigen Jahren wachsen statt Raritäten, Exoten und dem
Standardbaumschulsortiment wieder wie vor gut siebzig Jahren Kartoffeln und eher
robustere Gemüsearten auf meinem früheren Kinderspielplatz. Die nahgelegene
Großstadt bietet genügend Menschen ein Zuhause, die gerne einen Aufpreis dafür zu
zahlen bereit sind, ihren Kindern wiederum zeigen zu können, dass Lebensmittel eben
nicht im Supermarkt wachsen.

Warum erzähle ich Ihnen das alles? Wenn Sie diese Zeilen lesen, dann ist es fast auf den
Tag genau zwanzig Jahre her, dass ich mich zum ersten Mal an dieser prominenten Stelle
zu Wort melden durfte. Damals hatte die Diskussion um die Wettbewerbsfähigkeit des
deutschen Gartenbaus mit der Auseinandersetzung über die Sozialabgabensätze
polnischer Saisonarbeitskräfte und der Energiekostendiskussion gerade einen Höhepunkt
erreicht.

Seinerzeit war Michael Porters Diamantenmodell zur Beurteilung der Konkurrenzfähigkeit
von Staaten in Bezug auf einzelne Branchen gerade der letzte Schrei und zumindest
unter Ökonomen setzte sich zunehmend die Erkenntnis durch, dass niedrige
Gestehungskosten nur ein Produktionsfaktor von vielen sind.

Vieles von dem, was unser Land lebenswert macht, trägt auf seine Weise dazu bei, dass
wir es uns leisten können, auch einmal über das Ziel hinaus zu schießen, da wir ja in
gewisser Weise auf anderen Gebieten schon in Vorleistung gegangen sind.
Menschheitsgeschichtlich sind wir gepolt auf Problemlösung: kam der Säbelzahntiger,
mussten wir uns in Windeseile entscheiden zwischen Kämpfen oder Laufen.
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Heutzutage heißt der Säbelzahntiger Cutoff-Kriterium, Mindestlohn oder Schilf-
Glasflügelzikade. Wörter bei denen einem unweigerlich der Kamm schwillt. Vergessen
dürfen wir dabei aber nicht, dass, hätten die Apologeten auch nur bei einem der
Katastrophenszenarien der letzten Jahrzehnte Recht behalten, es schon lange keine
Landwirte und Gärtner mehr bei uns geben würde.

Die Gärtnereien und Betriebe in und mit denen ich aufgewachsen bin, gibt es auch heute
alle noch – wenn auch mitunter in einem anderen Erscheinungsbild und mit einem
anderen Geschäftsmodell. Auch wenn dies der Drohkulisse Mindestlohnerhöhung keinen
Abbruch tut, war oft die Betriebsnachfolge der größte Stolperstein.

Tim Jacobsen

(Artikel aus GP 07/2025)
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